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EIN WORT VORAUS

Liebe Leserinnen und Leser

Der Begriff Heimat ist eng mit dem Heimatort verbunden. Der Heimatort ist allerdings 

eine schweizerische Besonderheit, es gibt ihn sonst nirgends auf der Welt. In der Schweiz 

verbindet er seit dem 18. Jahrhundert Menschen mit ihrer Herkunft, ihrer Geschichte und 

ihrer Heimat, und zwar unabhängig davon, wo sie heute leben. Interessanterweise ist der 

Heimatort sowohl in den Bergkantonen wie auch in den grossen Städten immer noch von 

grosser Wichtigkeit.

Da kein anderes Land ein vergleichbares System kennt, wird immer wieder diskutiert, 

den Heimatort durch den Geburtsort zu ersetzen. Doch wenn man den Heimatort ab-

schaffen würde, würde weit mehr verloren gehen als ein Eintrag in den amtlichen Doku-

menten. Denn der Heimatort bedeutet auch Verwurzelung und Identität. 

Gerade in einer globalisierten und mobilen Welt gewinnt das Bedürfnis nach Zugehö-

rigkeit wieder an Bedeutung. Der Heimatort schafft emotionale Bindungen – oft über 

Generationen hinweg, selbst wenn längst niemand mehr am ursprünglichen Ort lebt. 

Gleichzeitig entsteht Heimat auch neu: etwa durch eine Einbürgerung am Wohnort, die 

für viele Menschen ein bedeutender und bewegender Schritt ist.

Sergio Wyniger

INFO-BWSO 2/2026



4

INFO-BWSO 2/2026

SCHWERPUNKTTHEMA «HEIMAT UND BÜRGERRECHT»

HEIMAT GESTALTEN STATT KONSERVIEREN

Dr. Philipp Lutz,  

Politikwissenschaftler 

Universität Genf
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Die Schweiz ist ein Migrationsland, glo-

bal vernetzt und multikulturell. Die Auf-

gabe der Demokratie ist es, die scheinba-

ren Gegensätze von Migration und Hei-

mat zu vereinen.

Heimat als Grundbedürfnis

Das Bedürfnis nach Heimat entspringt 

dem menschlichen Streben nach sozialer 

Zugehörigkeit und existenzieller Sicherheit. 

Das Heimatgefühl ist jedoch mehr als ein 

psychologisches Bedürfnis, sondern trägt 

entscheidend zum sozialen Zusammenhalt, 

gegenseitigen Vertrauen und gesellschaft-

licher Solidarität bei. Heimat ist damit 

nichts weniger als das Fundament auf dem 

funktionierende Gesellschaften und politi-

sche Kollektive gebaut sind. Denn Heimat 

ist nichts anderes als die pathetische Be-

schreibung für den Ort und das soziale 

Umfeld, zu der man sich zugehörig fühlt. Es 

ist die liebgewonnene Vorstellung, die wir 

über uns selber erzählen. Sie gibt Orientie-

rung und schafft Vertrauen.

Heimat in Gefahr?

Verfolgt man den öffentlichen Diskurs, 

dann scheint es jedoch, dass diese Heimat 

etwas ist, das ständig bedroht ist – von der 

wirtschaftlichen Globalisierung, dem tech-

nischen Fortschritt, der gesellschaftlichen 

Individualisierung, von kultureller Vielfalt 

und ganz allgemein dem Fremden. Verbrei-

tet ist der Eindruck es sei ungemütlich ge-

worden in der Schweiz und das was auf der 

Strecke blieb, sei die Heimat, die Stück für 

Stück verloren ging. Ist also unsere moderne 

Lebensrealität nicht besonders heimat-

freundlich? Rascher sozialer Wandel kann 

zweifellos entfremden und Unsicherheit 

stiften. Und dieser Wandel ist offensicht-

lich: Die Schweiz ist in den letzten Jahrzehn-

ten zu einem der stärksten globalisierten 

und multi-kulturellen Länder der Welt ge-

worden. Dies bringt Herausforderungen für 

den sozialen Zusammenhalt mit sich. Denn 

während Heimat ein universelles menschli-

ches Bedürfnis ist, braucht es gleichzeitig 

eine subjektive Verwirklichung in einem be-

stimmten Kontext. Wie also kann es gelin-

gen Heimat zu ermöglichen, in einer Welt 

die sich zunehmend schneller verändert?

Täuschende Nostalgie

Die intuitive Reaktion besteht meist dar-

in nostalgisch etwas erhalten zu wollen 

und die liebgewonnene Heimatvorstellung 

zu verteidigen. Doch die Heimat ist ein 

ganz besonderes Gut, es lässt sich als sol-

ches weder konservieren noch verteidigen. 

Denn die Verteidigung von Heimat (gegen 

Veränderung und fremde Einflüsse) basiert 

nicht nur auf der Illusion die Welt anhalten 

zu können um daraus auszusteigen, son-

dern bedeutet auch den Versuch, das 

Recht auf Heimat auf die Alteingesessenen 

zu monopolisieren. Wenn Zugewanderte 

als Störung der helvetischen Gemütlichkeit 

erklärt werden, gefährdet dies nicht nur 

das Heimatpotential von Zugewanderten, 

sondern auch dasjenige der Alteingesesse-

nen – es führt zu gegenseitiger Entfrem-

dung statt heimatlicher Verbundenheit. 

Dadurch verliert die Heimatidee jedoch 

substanziell an Wert für den Einzelnen als 

auch an Integrationskraft für die Gesell-



5

INFO-BWSO 2/2026

schaft als Ganzes. Im Migrationsland 

Schweiz kann das Heimatpotential daher 

nur ausgeschöpft werden, wenn Heimat 

nicht als Rückzugsort von einer ungemüt-

lichen gesellschaftlichen Wirklichkeit ver-

standen wird, sondern als die kontinuierli-

che Herausforderung sich in der Welt ein 

Zuhause zu schaffen. Heimat ist dann in 

Gefahr, wenn sie sich in Kontrast begibt 

mit der gesellschaftlichen Entwicklung und 

immer mehr zur kitschigen Collage wird 

anstatt einer gelebten Realität. Denn die 

Wirklichkeit ist kein Freilichtmuseum. 

Wenn wir Heimat zu konservieren versu-

chen, dann kann sie nur Stück für Stück 

verloren gehen. Wie bringen wir es also 

fertig, faktische Zugehörigkeit in tatsächli-

che Verbundenheit zu verwandeln?

Heimat liegt in der Zukunft

Um zuversichtlich in die Zukunft schauen 

zu können, sollten wir die Zukunft statt der 

Vergangenheit zur Heimat machen. Das 

Leben verlangt von uns Anpassung an die 

sich ändernde Umwelt. Heimat verlangt 

nach Gestaltung und Weiterentwicklung 

immer wieder aufs Neue. Heimat ist kein 

einmal erreichter Zustand, sondern ein 

fortlaufender Prozess, sich mit einer verän-

dernden Welt zu arrangieren. Das gilt 

umso mehr in der Migrationsgesellschaft. 

Neuzugewanderte versuchen sich eine 

neue Heimat aufzubauen, und Alteinge-

sessene fühlen sich ihrer dadurch womög-

lich bedroht. In dieser Ausgangslage ha-

ben wir die Wahl zwischen dem 

rückwärtsschauenden Verteidigen der 

Heimat oder dem vorwärtsgewandten Ge-

stalten der Heimat. Wenn Heimat zur Bar-

rikade gegen die Herausforderungen der 

modernen Gesellschaft wird, dann vermag 

sie ihr Versprechen auf Zugehörigkeit und 

Sicherheit nicht einlösen. Denn die Realität 

wird sich nicht der Nostalgie beugen und 

so bleibt Heimat eine ständige Herausfor-

derung. Unsere Welt ist vielfältig und im-

mer das Produkt von Veränderungen. Hei-

mat ist nichts Passives, das uns in die 

Wiege gelegt wird, sondern etwas, das wir 

selber aktiv gestalten. Das gelingt mit Dia-

log und Auseinandersetzung. Es liegt da-

her am demokratischen Gemeinwesen, 

gleichberechtigte Teilhabe zu ermöglichen 

damit jeder und jede einen Platz in der Ge-

sellschaft finden und sich so eine Heimat 

schaffen kann.

Dr. Philipp Lutz, Politikwissenschaftler  

Universität Genf

Die Blogreihe «Nachden-

ken über Heimat» finden 

Sie auf philosophie.ch/

heimat

Blogreihe «Nachdenken über Heimat»

Auf philosophie.ch/heimat finden Sie 

62 weitere Blogbeiträge zum Thema 

Heimat. Was verstehen wir unter Hei-

mat? Ist sie ein Gefühl, ein Ort oder gar 

ein Raum? Die Beiträge behandeln Hei-

mat als gelebte Kultur oder als Zusam-

menleben im Sinne einer Gemein-

schaft. Sie handeln aber auch von 

Grenzen, Fremdheit und (Verlust-) 

Ängsten, von Heimat als Sehnsucht, 

Narration oder von Heimat als Pass, 

Identität oder Migration. Es geht um 

mich, uns und den Anderen.

Heimat beschreibt den 

Ort und das soziale 

Umfeld, zu dem wir uns 

zugehörig fühlen. 
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SCHWERPUNKTTHEMA «HEIMAT UND BÜRGERRECHT»

MAN DENKT ZU WENIG ÜBER «HEIMAT» 
NACH

Ismael Awla und 

 Ruedi Iseli
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Ruedi Iseli und Ismael Awla sitzen zusam-

men im Oltner Restaurant Gleis 13. Auf 

der Ost-Seite des Bahnhofs. Im Gespräch 

mit Lucilia Mendes von Däniken erzählen 

sie ihre Geschichte und reflektieren über 

ihre Heimat.

«Wir wohnen beide hier in der Nähe», 

erklärt Ruedi Iseli. Er selber ist in Olten auf-

gewachsen, Ismael Awla hat hier ein paar 

Jahre lang zusammen mit seiner Frau eine 

Quartierbäckerei geführt. 

2015 musste er aus Erbil, der Hauptstadt 

der autonomen Region Kurdistan im Irak, 

flüchten. «Zuerst landete ich in der Türkei, 

dann führte mich der Landweg über meh-

rere Stationen nach Deutschland. Eigent-

lich war Grossbritannien mein geplantes 

Ziel, da ich schon gut Englisch sprach. 

Doch dann erhielt ich einen Platz im Asyl-

zentrum am Gheidweg in Olten.» Dort 

lebte er mit zwanzig anderen Flüchtlingen 

zusammen in einer Zivilschutzanlage. «Es 

ging dir damals nicht gut», weiss Ruedi 

Iseli. Ismael Awla nickt nur. Doch er hatte 

Glück. Bald merkten die Betreuenden, 

dass der Kurde, der ursprünglich Psycho-

logie und Philosophie studiert hat, viele 

Sprachen spricht: «Ich konnte mich da-

mals in vier Sprachen gut ausdrücken. Mit 

dem Schweizerdeutsch sind es inzwischen 

sogar fünf. Hinzu kommt für meine Aus-

bildung das Deutsch.» Er wurde zum Ver-

mittler zwischen den Flüchtlingen und 

den Behörden und Institutionen in der 

Schweiz. Daraus wuchs ein Netzwerk von 

Oltnern – und daraus entstand wiederum 

die Möglichkeit, aus dem Asylzentrum in 

eine Wohnung an der Rosengasse zu zie-

hen. Um diesen Schritt machen zu kön-

nen, erforderte es einer Spezialbewilli-

gung, die er auch kriegte. In der Zeit 

begegneten sich auch der heute 73-jähri-

ge Forstingenieur Ruedi Iseli und der Kur-

de. Sie erzählen: «Wir haben uns gegen-

seitig schätzen gelernt.» 

Nun lebt Ismael Awla schon seit zehn 

Jahren in Olten. Im kurdischen Irak war er 

seither dreimal – unter anderem um mit 

seiner Frau und Tochter seine Eltern und 

Geschwister zu besuchen, aber er sagt: 

«Das Leben dort ist meine Vergangen-

heit.» Inzwischen ist er mit einer Oltnerin 

verheiratet, hat eine Tochter, spricht 

Schweizerdeutsch und absolviert zurzeit 

eine Ausbildung zum Fachangestellten Be-

treuung für Menschen mit Beeinträchti-

gungen. Auf die Frage, ob nun Olten seine 
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Heimat sei, zitiert er eine kurdische Rede-

wendung: «Egal wo du bist: Du musst ler-

nen wie diese Menschen zu denken und zu 

handeln.» Er überlegt kurz, ob der Satz so 

stimmt und ergänzt: «Ich glaube schon, 

dass mir das hier gelingt.» Das sei nicht 

immer einfach gewesen, denn grundsätz-

lich empfindet er seine Landsleute als kon-

taktfreudiger: «Doch hier in Olten wurde 

ich sehr gut aufgenommen, konnte einen 

Freundeskreis aufbauen – und ich schätze 

es sehr, dass die Schweizer sehr zuverlässig 

sind. Was mir auch sehr geholfen hat hier 

Fuss zu fassen, ist die Tatsache, dass die 

Schweiz ein menschenfreundliches System 

verfolgt.»

Nicht lange überlegen muss Ruedi Iseli. 

Für ihn ist Olten ganz klar «Heimat». Aber 

auch er gibt zu, dass er sich bis anhin wenig 

Gedanken zum Thema Heimat gemacht 

hatte: «Mir wurde bewusst, wie sehr die 

Prägungen des Lebens die Idee von Hei-

mat verändern können. Dort wo meine 

Emotionen sind, da wo ich mich eingebet-

tet fühle, da ist meine Heimat. Aus dieser 

Sichtweise ist das definitiv Olten. Vor al-

lem die «rechte Seite» – auch die «mindere 

Stadt» genannt. Ich mag die Leute hier, die 

Kultur, das Miteinander.» Heimat habe 

aber auch viel mit Erinnerungen zu tun: 

«Insofern sind die Melchsee-Frutt, wo ich 

oft Ferien verbracht habe, aber auch ver-

schiedene Orte in der Westukraine, die ich 

seit 26 Jahren regelmässig bereise, zu einer 

Art Heimat geworden.»

Ruedi Iseli und Ismael Awla verbindet 

eine Freundschaft, die auf Respekt und 

auch gesunder Neugier am Gegenüber 

basiert. So erzählt Ruedi Iseli: «Ich habe 

Ismael einen riesigen Stapel an Büchern 

über Olten gebracht. Er hat diese ver-

schlungen und weiss inzwischen viel mehr 

über Olten als ich.» Kann sich der Kurde 

denn auch vorstellen, den nächsten Schritt 

– die Einbürgerung – anzugehen? «Ich bin 

schon daran die nötigen Unterlagen zu-

sammenzustellen und die Anforderungen 

zu erfüllen. Insofern: Ja, das ist ein Thema, 

das ich bald realisieren möchte. Denn hier, 

wo ich jetzt mein Leben, meine Frau, mein 

Kind und mein Zuhause habe, das ist der 

Ort, wo ich mich als Mensch glücklich, frei 

und zufrieden fühle.» Zum Beweis, wie 

gut sich der 73-Jährige und der 36-Jährige 

inzwischen kennen, erzählt Ruedi Iseli: 

«Nun gehen wir gemeinsam in meinem 

Garten ein Feuer machen. Ismael mag 

Feuer sehr gerne.» Dieser nickt und meint: 

«Aber zuerst gehen wir am Bahnhof Cer-

velats kaufen.»

Lucilia Mendes von Däniken

«Dort wo meine Emotionen sind, da wo «Dort wo meine Emotionen sind, da wo 
ich mich eingebettet fühle, da ist meine ich mich eingebettet fühle, da ist meine 
Heimat.»Heimat.»
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Stephanie Fluri 
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DIE HEIMAT SELBER ERSCHAFFEN

Stephanie Fluri ist 36 Jahre alt, lebt in 

Ebikon und arbeitet als Rechtsvertreterin 

für Asylsuchende in Zürich. Aufgewach-

sen ist sie in Balsthal als Tochter eines 

Thalers und einer Mutter mit Wurzeln in 

Taiwan. Als Teenagerin hat sie ein Ge-

dicht geschrieben, das den Titel «Hei-

matlos» trug.

Stephanie Fluri – erzählen Sie uns bitte 

etwas über die Stationen Ihres Lebens.

Die ersten drei Jahre meines Lebens ver-

brachte ich in Bellach. Daran erinnere ich 

mich aber nicht. Danach war für viele Jah-

re Balsthal meine Heimat. Mein Vater ist 

ein Thaler, meine Mutter stammt ur-

sprünglich aus Taiwan. Dorthin zog es 

mich dann auch nach der Schule. Ich woll-

te meine zweite Heimat kennenlernen, das 

Hochchinesisch/Mandarin im Alltag öfters 

anwenden und an der Highschool – die auf 

Sprachen spezialisiert war – gleichzeitig 

mein Englisch und Französisch vertiefen. 

Im Rahmen meines späteren Studiums und 

aufgrund diverser Praktika wechselte ich in 

der Schweiz mehrfach den Wohnort, lan-

dete irgendwann wieder in Balsthal und 

lebe nun seit einiger Zeit im Luzernischen.

Sie haben oft den Wohnort gewechselt, be-

sitzen die doppelte Staatsangehörigkeit 

(CH/Taiwan) – welches ist nun ihre Heimat?

Als Teenager habe ich im Gedicht «Hei-

matlos» verarbeitet, was mir zu schaffen 

machte. Ich wurde an der Bezirksschule in 

Balsthal plötzlich mit viel Fremdenfeindlich-

keit konfrontiert. Und das obwohl ich 

Schweizerin bin, Schweizerdeutsch rede 

und immer hier gewohnt habe. Man redu-

zierte mich aufs Äussere. Das traf mich. In-

zwischen habe ich eine differenzierte Hal-

tung zum Begriff «Heimat»: Es gibt den Ort, 

wo man sich emotional angekommen fühlt 

und zusätzlich einen Ort, wo man sich sozi-

alisiert hat. Das muss nicht zwingend der-

selbe Ort sein und ist bei mir auch nicht auf 

eine einzelne Gemeinde festgelegt. Emotio-

nal fühle ich mich sowohl mit der Schweiz 

als auch mit Taiwan stark verbunden. Sozia-

lisiert fühle ich mich in der Deutschschweiz 

– und da vor allem in grösseren Städten. 

Was verbindet Sie trotz der Distanz mit 

Taiwan?

Ich habe da Familie, pflege Freundschaf-

ten zu Frauen, die ich während meines 

Aufenthaltes dort kennengelernt habe und 

ich spreche mit meiner Tochter Mandarin. 

Mein Mann – der Schweizer ist – war mit 

mir schon zweimal in Taiwan. Er interes-

siert sich sehr für das Land und die Kultur, 

was mir viel bedeutet.

Ist es schwierig, zwei Nationen und Kul-

turen in sich zu tragen?

Natürlich ist das ein Privileg. Aber es be-

schäftigt mich, dass ich oft auf mein Aus-

sehen reduziert werde. Ich frage mich 

dann, warum man mich auf dieses an-

spricht – und nicht in erster Linie an mir als 

Mensch allgemein interessiert ist. Zum 

Glück kann ich mir als Erwachsene mein 

Umfeld aussuchen und mir so ein Gefühl 

von Heimat schaffen.

Interview: Lucilia Mendes von Däniken
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Dr. phil Silke Margherita 

Redolfi ist Historikerin 

und lebt in Masein.
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AUSGEBÜRGERT WEGEN HEIRAT

Mehr als 85 000 Frauen bürgerte die 

Schweiz in der Zeit zwischen 1885 und 

1952 aus, weil sie einen ausländischen 

Mann geheiratet hatten. Sie galten schon 

fast als Landesverräterinnen. 

Heute ist diese rechtliche Diskriminierung 

der Schweizerinnen kaum mehr bekannt. 

Die Praxis beruhte auf der sogenannten 

Heiratsregel. Bei der Heirat nahm die Ehe-

frau das Bürgerrecht des Mannes an. Glei-

ches galt in der Ehe mit einem Ausländer. 

Dabei wurde den Frauen aber auch das 

Schweizer Bürgerrecht aberkannt. In den 

meisten Fällen heirateten Schweizerinnen 

Staatsangehörige aus dem nahen Ausland. 

Blieben sie in der Schweiz, wurden sie zu 

Ausländerinnen im eigenen Land. Aufent-

halt, Arbeit oder Sozialhilfe war keine 

Selbstverständlichkeit mehr. Erhielt der aus-

ländische Ehemann, wie im Fall der Glarne-

rin Elsa A.-W. (1913–1996), einen Landes-

verweis, stellten die Behörden meist die 

ganze Familie an die Landesgrenze. «1942 

mussten wir nach Italien und es war Krieg, 

so dass wir traurige Zeiten mitmachten.», 

schrieb die dreifache Mutter später in ihr 

Tagebuch. Solche rigiden Vorgehensweisen 

waren keine Seltenheit in einer Schweiz, die 

alles dafür tat, Armenkosten zu vermeiden. 

Auch Maria B.-B. (1888–1945) wurde die 

Knausrigkeit der Armenbehörde, präsidiert 

von einem Pfarrer, zum Verhängnis. Nach 

dem Tode des Ehemannes, eines Italieners, 

versorgten die Behörden sie zunächst in der 

Psychiatrie. 1927 wurde sie mit ihrem Töch-

terchen auf Drängen des Pfarrers und der 

früheren Heimatgemeinde nach Italien 

«heimgeschafft», wo sie in einer Klinik da-

hinvegetierte und starb. 

Frühere Schweizerinnen, die im Ausland 

lebten, hatten z. B. im Zweiten Weltkrieg 

kaum mehr Chancen, dauerhaft in die 

Schweiz zurückzukehren. Besonders fatal 

war dies für Frauen jüdischer Herkunft. Sie 

konnten weder auf diplomatische Hilfe der 

Schweiz noch auf Einreisebewilligungen 

zählen. Für die Jüdin Lea Berr-Bernheim 

(1915–1944) bedeutete die Heiratsregel das 

Todesurteil. Seit 1937 mit einem französi-

schen Juden verheiratet, wurde die in Nan-

cy lebende Frau mit ihrem kleinen Sohn 

Alain 1944 nach Auschwitz deportiert. Fa-

milie und Verwandte in der Schweiz hatten 

bei den Schweizer Behörden mehrmals um 

Hilfe gebeten und versucht, wenigstens das 

Kind in die Schweiz zu holen. Vergebens. 

Nach dem Zweiten Weltkrieg legten Frau-

enorganisationen wie der Bund Schweizeri-

scher Frauenvereine eine erschütternde 

Dokumentation des Unrechts vor. Dieser 

Druck half mit, dass 1952 die sogenannte 

Optionsregel ins neue Bürgerrechtsgesetz 

aufgenommen wurde. Bräute konnten nun 

auf dem Standesamt erklären, Schweizerin-

nen bleiben zu wollen. Nahezu 100 Prozent 

der Frauen gaben die Erklärung ab. 

Dr. phil. Silke Margherita Redolfi

Oben: Der Thurgauerin 

Elise Wollensack 

verweigerten die 

Behörden 1934 die 

Rückkehr in die Schweiz. 

Sie wurde in Nazideutsch-

land ermordet.

Mehr zum Thema finden 

Sie im Buch «Die 

verlorenen Töchter» von 

Silke Margherita Redolfi, 

erschienen 2019.

www.chronos-

verlag.ch/

node/26875#kurztext
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Dr. Thomas Huonker (*1954) 

ist unabhängiger Historiker 

aus Zürich. Er war Mitglied 

der Kommission zur wissen-

schaftlichen Aufarbeitung der 

administrativen Versorgungen. 
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SCHWERPUNKTTHEMA «HEIMAT UND BÜRGERRECHT»

HEIMSCHAFFUNGEN

Bis weit ins 20.  Jahrhundert waren die 

Heimatgemeinden für die Unterstützung 

Bedürftiger zuständig. Bei Heimatlosen 

oder aus dem Heimatort Weggezogenen 

gab es oft Streitigkeiten über die Finan-

zierung der Fürsorgekosten. 

Das schweizerische Bürgerrecht hat die 

Besonderheit, dass es an die Heimatge-

meinde gebunden ist. Nur wer in einer 

schweizerischen Gemeinde Bürger/-in ist 

oder eingebürgert wurde, gilt als Schwei-

zer Bürger/-in. Ganz egal, ob er oder sie in 

der Schweiz geboren oder aufgewachsen 

ist, eingebürgert wird nur, wer das ent-

sprechende Prozedere einer Schweizer Ge-

meinde besteht.

 

Heimatlose

Bei den Heimatlosen, darunter die Vor-

fahren heutiger schweizerischer Jenischer, 

musste der Bund einiges unternehmen, um 

die Gemeinden, in welchen diese Men-

schen gelebt, geheiratet und ihre Kinder 

getauft hatten, dazu zu bringen, sie als 

Mitbürger anzuerkennen. Das «Gesetz die 

Heimatlosigkeit betreffend» von 1851 

reichte dafür nicht; es brauchte oft ein 

Bundesgerichtsurteil, um die heutigen Hei-

matgemeinden jenischer Familien dazu zu 

zwingen. Aber auch dann blieben die neu 

Eingebürgerten in vielen Gemeinen diskri-

miniert, weil sie vom Gemeindebesitz, 

etwa Alpen und Wald, ausgeschlossen 

blieben. Privates Land oder Liegenschaf-

ten besassen sie in ihren neuen Heimatge-

meinden meist auch nicht. Sie reisten des-

halb nach der Einbürgerung weiterhin in 

anderen Landesteilen umher, auf der Su-

che nach Arbeit und Verdienst. 

Arbeitsmigration im eigenen Land

Die Jenischen waren nicht die einzigen, 

die in ihren Heimatgemeinden kein Aus-

kommen fanden. Unzählige zogen aus 

Bergdörfern oder Randlagen in die neuen 

Industriezentren: Arbeitsmigration im ei-

genen Land. Zum Leidwesen der Gemein-

den waren diese Abgewanderten aber 

nicht aus der Welt. Selbst nach Amerika 

Abgeschobene kamen manchmal zurück, 

selten als gemachte reiche Leute, häufig so 

arm wie zuvor. Aus den Städten kamen, 

manchmal per Polizeitransport, manchmal 

mit einer behördlich bezahlten Fahrkarte, 

arbeitslos gewordene, verarmte und aus 

ihren Wohnungen und Wohnorten ausge-

wiesene Mitbürger zurück. 

Armenpflege in der Heimatgemeinde

Für die schmal bemessenen Fürsorgeleis-

tungen in Notlagen, also für die «Armen-

pflege», wie das bis in die 1950er-Jahre 

hiess, waren die Heimatgemeinden zustän-

dig, jedenfalls dann, wenn nicht fortschritt-

lich regierte Industriegemeinden freiwillig 

die so genannte «wohnörtliche Fürsorge» 

auch von Bürgerinnen und Bürgern anderer 

Gemeinden übernahmen. Doch auch diese 

zahlten ungern und stellten den Heimatge-

meinden oft Rechnung, zumindest für ei-

nen Teil der Fürsorgekosten, damals auch 

«Armenlasten» genannt. Bis 1948 gab es 

keine AHV, bis 1960 keine IV, bis 1977 kei-

ne allgemeine Arbeitslosenversicherung. So 

wurden Menschen ohne finanzielle Reser-

Fahndungsfotografie einer 

Heimatlosen, 1852

Q
ue

lle
: C

ar
l D

ur
he

im



11

INFO-BWSO 2/2026

Transportbefehl für die 

Fremdplatzierung 

jenischer Kinder, 1934 

– genehmigt und 

finanziert von der Heimat-

gemeinde Magliaso.

ven rasch zu Fürsorgefällen; im Luzerni-

schen nannten die Gemeindebehörden 

solche Menschen ganz offiziell «Gemein-

debelästiger». Die Armen kamen ins ge-

meindliche oder regionale Armenhaus oder 

in die örtlichen Zwangsarbeitsanstalten (im 

Kanton Solothurn der Schachen in Deitin-

gen), die Kinder in Heime oder als Verding-

kinder zu Bauern. Oder die Heimatgemein-

de gab ihnen ein Gratisticket in eine 

grössere Stadt ihrer Wahl (allerdings besser 

nicht in jene, aus der sie heimgeschafft 

worden waren), um sie wieder loszuwer-

den. Vor den Heimschaffungen gab es oft 

Korrespondenzen und Streitigkeiten, wie-

viel Unterstützung zu leisten die Wohnge-

meinde willens war, und was an Kosten auf 

die Heimatgemeinde zukam. Es kam vor, 

dass beispielsweise eine wohlhabende 

Wohnortsgemeinde wie Zürich bereit war, 

ein uneheliches Kind, etwa einer Hausan-

gestellten in einer Villa am Zürichberg, bei 

einigermassen fürsorglichen Pflegeeltern 

unterzubringen und dafür auch ein halb-

wegs anständiges Kostgeld sowie ange-

messene Ausgaben für Kleidung, Bildung 

etc. zu veranschlagen. Wenn die Wohnge-

meinde das selber zahlte, reklamierte die 

Heimatgemeinde eher nicht. Wenn die Zu-

ständigen des wohnörtlichen Fürsorgeap-

parats aber der Heimatgemeinde Rechnung 

stellten für diese Zahlungen, oder auch nur 

für einen Teil davon, pochte nicht selten der 

«Armenpfleger» der Heimatgemeinde auf 

seine Zuständigkeit und verfügte die Heim-

schaffung. Der Zweck: Fürsorgekosten sen-

ken. Das Kind wurde dann aus der Pflege-

stelle und der Schule herausgerissen und 

bei Bauern verdingt, oder es kam in ein 

Heim oder in eine Anstalt, wo an allem ge-

spart wurde und die Kinder ebenfalls hart 

arbeiten mussten. Für solche Streitigkeiten 

gab es ab 1920 bis 1977 eine Art Schlich-

tungsverfahren gemäss dem Konkordat 

über die wohnörtliche Unterstützung. 

Fürsorge durch die Wohngemeinde

Heute sind für fast alle Fürsorgefälle, 

ausser für die Flüchtlingshilfe, die Wohn-

ortgemeinden zuständig; in einigen Kan-

tonen, wie etwa Bern, wurde dies viel frü-

her eingeführt als anderswo. Da es aber 

nach wie vor rechtsbürgerlich regierte Ge-

meinden gibt, welche die Sozialhilferichtli-

nien sehr sparsam anwenden, wohnen 

viele Fürsorgeabhängige in eher fort-

schrittlich regierten grösseren Zentren mit 

etwas weniger knausriger Sozialpolitik.

Thomas Huonker
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Fremdplatziertes Kind in 

Niederbipp, 1940 
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HEIMATORT UND BÜRGERORT –  
EIN HISTORISCHES KONZEPT IM WANDEL

Der Heimatort spielte früher für die So-

zialhilfe eine zentrale Rolle. Heute hat 

er nur noch für am Heimatort wohnhaf-

te Personen eine praktische Bedeutung – 

und auch nur, wenn dort eine Bürgerge-

meinde besteht.

Den eigenen Heimatort beziehungsweise 

Bürgerort kennen Schweizerinnen und 

Schweizer meist sofort. Beim Geburtsort 

dagegen müssen viele kurz überlegen. Ob-

wohl heute ein Grossteil nicht mehr dort 

lebt, wo die familiären Wurzeln liegen, er-

scheint der Heimatort bis heute auf Pass 

und Identitätskarte. Das Konzept des Hei-

matorts gilt als schweizerische Besonder-

heit und ist international wohl einzigartig.

Ursprung des Heimatorts

Seinen Ursprung hat der Heimatort in der 

Alten Eidgenossenschaft. Wie in vielen Tei-

len Europas versuchten Städte und Ge-

meinden damals, fremde Bettler aus ihren 

Gebieten wegzuweisen. Deshalb beschloss 

die eidgenössische Tagsatzung bereits 

1551, dass die Heimatgemeinden für ihre 

Bettler und Bedürftigen aufkommen 

mussten. Mit sogenannten «Bettelfuhren» 

wurden diese Personen an ihre Herkunfts-

orte zurückgebracht.

Um diese Zuständigkeiten zu regeln, 

führten die Gemeinden Register über ihre 

Angehörigen, woraus sich später die heuti-

gen Zivilstandsregister entwickelten. Der 

Heimatort entsprach damals häufig dem 

Ort, an dem die Menschen geboren wur-

den und lebten. Dabei wurde das Bürger-

recht – wie bis heute – innerhalb der Fami-

lie weitergegeben. Mit der zunehmenden 

Mobilität änderte sich dies jedoch. Ehen 

über Gemeindegrenzen hinaus wurden 

häufiger, Menschen zogen für Arbeit und 

Ausbildung in andere Regionen, und viele 

entfernten sich zunehmend von ihrem ur-

sprünglichen Heimatort. Trotzdem über-

dauerte das Konzept des Heimatorts die 

tiefgreifenden gesellschaftlichen Verände-

rungen und wurde auch in den modernen 

Bundesstaat übernommen.

Sozialhilfe und Bürgerrecht

In der Sozialhilfe spielte der Heimatort 

noch sehr lange eine zentrale Rolle. Bis 

weit ins 20.  Jahrhundert hinein war die 

Heimatgemeinde für die Unterstützung 

Bedürftiger zuständig – unabhängig da-

von, wo diese wohnten. Schrittweise ging 

diese Verantwortung jedoch vom Heimat- 

auf den Wohnort über. Mit der Abschaf-

fung der interkantonalen Sozialhilfe-Rück-

erstattung im Jahr 2017 verlor der 

Heimatort schliesslich einen grossen Teil 

seiner früheren Bedeutung.

Eine rechtliche Bedeutung besitzt der 

Heimat- beziehungsweise Bürgerort bis 

heute im Bürgerrechtswesen. Denn das 

Schweizer Bürgerrecht ist untrennbar mit 

dem Bürgerrecht einer Gemeinde verbun-

den. Wer eingebürgert wird, erhält neben 

dem Kantons- und Schweizer Bürgerrecht 

auch das Bürgerrecht einer Gemeinde und 

damit einen Heimat- beziehungsweise 

Bürgerort.

Praktische Auswirkungen hat der Bürger-

ort heute allerdings nur noch dort, wo in 

der Heimatortgemeinde eine Bürgerge-
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Ortsbürger/-innen in Solothurner  

Gemeinden

Drei Viertel der Solothurner/-innen ha-

ben einen Schweizer Pass. Knapp 11 

Prozent leben an ihrem Heimatort. 

Vergleichsweise hohe Anteile an 

Ortsbürger/-innen gibt es in Teilen des 

Schwarzbubenlands, im Thal, Buchegg-

berg sowie im südlichen Gäu. In Ge-

meinden, in denen die Bevölkerung seit 

1850 stark gewachsen ist, leben hinge-

gen anteilsmässig meist nur noch weni-

ge Ortsbürger/-innen. So wohnen bei-

spielsweise in Kriegstetten 1 500 

Personen. Von diesen haben nur gerade 

42 Kriegstetten als Heimatort. Weitere 

186 Personen mit Heimatort Kriegstet-

ten wohnen auswärts. Verhältnismässig 

viele auswärtige Bürger-/innen gibt es 

hingegen beispielsweise in Beinwil: 

1 679. In Beinwil leben  heute 262 Per-

sonen, 22 davon mit Heimatort Beinwil.  

Geschäftsstelle

Heimatorte interaktiv entdecken

Wieviele Personen haben denselben 

Heimatort wie ich? Wo wohnen diese? 

Welche Heimatorte hat die Bevölke-

rung meines Wohnorts?

Entdecken Sie Ihren 

Wohn- und Heimatort:

tinyurl.com/Heimatort-SRF

Wohnorte der Oltner 

Bürger/-innen (links) 

sowie Heimatorte der 

Oltner Bevölkerung 

(rechts). 

meinde besteht. In diesem Fall sind mit 

dem Bürgerort auch politische Mitwir-

kungsrechte verbunden. Diese stehen je-

doch nur jenen Bürgerinnen und Bürgern 

zu, die gleichzeitig in der Heimatortge-

meinde wohnhaft sind. Für viele Personen 

bleibt der Heimatort dennoch ein wichti-

ger Bezugspunkt zur eigenen Familienge-

schichte.

Heimatschein

Eng mit dem Heimatort verbunden war 

lange Zeit auch der Heimatschein. Dieses 

Dokument diente als Bürgerrechtsnach-

weis und musste bei der Einwohnerge-

meinde hinterlegt werden. Mit der Digita-

lisierung und der Einführung des 

elektronischen Personenstandsregisters 

verlor jedoch auch der Heimatschein an 

Bedeutung. Seit dem 1. Januar 2024 müs-

sen daher im Kanton Solothurn keine Hei-

matscheine mehr hinterlegt werden.

Corinne Studer, Leiterin Abteilung 

Bürgerrecht und Fusionskoordinatorin, 

Amt für Gemeinden Kanton Solothurn
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«EINBÜRGERN – ABER WIE?»

Sergio Wyniger ist Präsi-

dent der kantonalen Fach-

kommission Bürgerrecht 

und der Bürgergemeinde 

Solothurn. Zudem ist er  

Vorstandsmitglied des 

BWSO und des VGSo.
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Im Frühling 2026 führten AGEM, BWSO 

und VGSo drei Fachveranstaltungen zum 

Thema «Einbürgern – aber wie?» durch.

 

Nach dem positiven Echo auf die letzte 

Durchführung im Mai 2023 führten das 

Amt für Gemeinden (AGEM), der Verband 

Bürgergemeinden und Wald Kanton Solo-

thurn (BWSO) sowie der Verband des Ge-

meindepersonals des Kantons Solothurn 

(VGSo)  erneut drei Fachveranstaltungen 

für Einbürgerungsbehörden durch. 

Die Veranstaltungen fanden am 27. April 

im EBZ Olten, am 6. Mai im Kloster Dor-

nach sowie am 2. Juni im Wallierhof Ried-

holz statt. Insgesamt nahmen rund 120 

Mitglieder von Einbürgerungsbehörden so-

wie Mitarbeitende der Verwaltungen teil.

Integrationskriterien 

Zu Beginn der Veranstaltungen referierte 

Sergio Wyniger zu den Integrationskriteri-

en im Einbürgerungsverfahren. Im Zentrum 

stand die Unterscheidung zwischen soge-

nannten «harten» und «weichen» Integra-

tionskriterien. Während sich harte Kriterien 

wie Sprachkenntnisse, die Beachtung der 

öffentlichen Sicherheit und Ordnung oder 

die Teilnahme am Wirtschaftsleben anhand 

von Dokumenten und Nachweisen relativ 

einfach überprüfen lassen, gestaltet sich 

die Beurteilung der weichen Kriterien deut-

lich anspruchsvoller. Zu diesen gehören 

etwa die Teilnahme am gesellschaftlichen 

Leben, das Interesse an den örtlichen Ver-

hältnissen oder das Verständnis für die 

schweizerischen Werte und Gepflogenhei-

ten. Gerade diese Aspekte lassen sich nur 

beschränkt anhand der Akten beurteilen. 

Eine zentrale Rolle kommt deshalb dem Ein-

bürgerungsgespräch zu. Es bietet den Ge-

meinden die Möglichkeit, sich ein persönli-

ches Bild von der gesuchstellenden Person 

zu machen und die weichen Integrationskri-

terien zu beurteilen. Dabei wurde betont, 

dass die Gespräche nicht als Wissensprü-

fung verstanden werden sollen. Entschei-

dend ist vielmehr, ob eine Person am gesell-

schaftlichen Leben teilnimmt und sich in 

ihrem Umfeld integriert hat.

Einbürgerungsgespräche protokollieren 

Im Anschluss behandelte Corinne Studer, 

Leiterin der Abteilung Bürgerrecht, im ers-

ten Teil ihres Referats die Protokollierung 

von Einbürgerungsgesprächen. 

Da das Einbürgerungsgespräch den Ge-

meinden wichtige zusätzliche Erkenntnisse 

zur Integration einer gesuchstellenden Per-

son liefert, kommt dessen Dokumentation 

eine zentrale Bedeutung zu. Das Gespräch 

ermöglicht es, weiterführende Fragen zu 

stellen sowie allfällige Widersprüche oder 

Unklarheiten näher zu beleuchten.

Vor diesem Hintergrund beschloss die 

kantonale Fachkommission Bürgerrecht im 

September 2025, dass den Einbürgerungs-

gesuchen künftig ein Protokollauszug des 

Einbürgerungsgesprächs beizulegen ist. Im 

Regelfall wird kein Wortprotokoll erfor-

derlich sein; der Umfang der Protokollie-

rung richtet sich nach den Umständen des 

Einzelfalls. Bei komplexeren Fällen oder bei 

Gesuchen, bei denen sich die Frage der 

Förderung der Integration der im Gesuch 

nicht enthaltenen Familienangehörigen 

SCHWERPUNKTTHEMA «HEIMAT UND BÜRGERRECHT»
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Corinne Studer leitet die 

Abteilung Bürgerrecht des 

Amts für Gemeinden.

stellt, empfiehlt sich eine ausführlichere 

Dokumentation.

Massgebend ist dabei nicht die Länge 

des Protokolls, sondern dessen Aussage-

kraft. Festgehalten werden sollen insbe-

sondere die für die Integrationsbeurteilung 

relevanten Fragen, Antworten und Beob-

achtungen. Diese sind so zu dokumentie-

ren, dass die weiteren Verfahrensstufen 

die Beurteilung der Gemeinde nachvollzie-

hen und überprüfen können; pauschale 

Aussagen sollten vermieden werden.

Die Bedeutung einer sorgfältigen Proto-

kollführung zeigt sich insbesondere bei ab-

lehnenden Entscheiden. Diese müssen 

nachvollziehbar begründet werden und 

erkennen lassen, auf welche Tatsachen und 

Überlegungen sie sich stützen. Bei Be-

schwerdeverfahren bildet das Protokoll 

meist die zentrale Grundlage für die Über-

prüfung der Begründung des Entscheids.

Nicht nur auf kantonaler Ebene, sondern 

auch auf Bundesebene wird die Protokol-

lierung von Einbürgerungsgesprächen der-

zeit diskutiert. Geprüft wird, im Bundesge-

setz über das Schweizer Bürgerrecht 

Mindestvorgaben zur Protokollierung zu 

verankern. Diskutiert wird dabei auch die 

Einführung einer Pflicht zur Video- oder 

Tonaufzeichnung von Einbürgerungsge-

sprächen, um die Rechtssicherheit der Par-

teien sowie die Nachvollziehbarkeit der 

Gespräche weiter zu stärken.

Eröffnung des Einbürgerungsentscheides 

Im zweiten Teil des Referats wurden die 

Anforderungen an die Eröffnung von Ein-

bürgerungsentscheiden thematisiert. Be-

sonderes Augenmerk wurde dabei auf ab-

lehnende Entscheide gelegt. Diese müssen 

der gesuchstellenden Person mittels Ver-

fügung eröffnet und nachvollziehbar be-

gründet werden. Die Begründung hat auf-

zuzeigen, auf welche Tatsachen und 

Überlegungen sich der Entscheid stützt. 

Zudem muss die Verfügung schriftlich er-

folgen, den Entscheid selbst sowie eine 

Rechtsmittelbelehrung enthalten. Positive 

Einbürgerungsentscheide müssen demge-

genüber nicht mittels Verfügung eröffnet 

werden.

Erfahrungsaustausch in Workshops

Nach den beiden Inputreferaten besuch-

ten die Teilnehmenden einen Workshop 

nach Wahl. 

Workshop 1 wurde von Corinne Studer 

mit Unterstützung von Sergio Wyniger ge-

leitet. Im Zentrum standen die Protokollie-

rung von Einbürgerungsgesprächen sowie 

die Prüfung der Integrationskriterien. Hel-

ga Ebel und Gabriela Eggenschwiler von 

der Abteilung Bürgerrecht informierten im 

Workshop 2 über die administrativen Ab-

läufe des Einbürgerungsverfahrens sowie 

die dabei zur Verfügung stehenden Hilfs-

mittel. Beide Workshops boten Raum für 

Fragen sowie den Austausch von Erfah-

rungen zwischen Gemeinden und Kanton. 

Die Diskussionen zeigten, dass viele Ge-

meinden vor ähnlichen Herausforderungen 

stehen. Im Workshop 1 wurden insbeson-

dere Fragen zur Beurteilung der weichen 

Integrationskriterien sowie zur Gewichtung 

einzelner negativer Beobachtungen im 

Rahmen der Gesamtwürdigung diskutiert. 
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oben: Teilnehmende am 

Seminar vom 2. Juni 2026 

in Riedholz
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Viele Teilnehmende 

schätzten den direkten 

Austausch zwischen 

Gemeinden und Kanton 

besonders.
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Allerdings wurde auch mehrfach betont, 

dass die disktutierten Fragestellungen vor 

allem Ausnahme- und Grenzfälle betreffen 

und der überwiegende Teil der Einbürge-

rungsgesuche unauffällig verläuft und posi-

tiv beurteilt werden kann.

Im Workshop 2 standen Fragen zu den 

administrativen Abläufen, zu Geschwister-

gesuchen sowie zu den seit dem 1. Januar 

2026 geltenden höheren Anforderungen 

an die Sprachkenntnisse im Vordergrund. 

Zudem wurde deutlich, dass nicht allen 

Gemeinden die von der Abteilung Bürger-

recht zur Verfügung gestellten Hilfsmittel 

bekannt sind. Insbesondere die Checkliste 

für Einbürgerungsbehörden wurde als 

praktische Unterstützung hervorgehoben, 

um das Verfahren von Beginn an korrekt 

abzuwickeln. 

Corinne Studer und Sergio Wyniger

Fragen aus den drei Fachveranstaltungen

Was sind Geschwistergesuche?

Minderjährige können erst ab dem 16. 

Altersjahr selbständig ein Einbürgerungs-

gesuch stellen. Eine Ausnahme gilt bei 

sogenannten Geschwistergesuchen. 

Stellt eine Person zwischen 16 und 18 

Jahren ein eigenes Einbürgerungsgesuch, 

können unter bestimmten Voraussetzun-

gen auch ihre jüngeren Geschwister ein 

Gesuch einreichen. Voraussetzung ist 

unter anderem, dass die jüngeren Ge-

schwister mindestens 9 Jahre alt sind und 

die Wohnsitzvoraussetzungen erfüllen.

Mundart als Integrationskriterium?

Voraussetzung für die Einbürgerung ist 

der Nachweis von Deutschkenntnissen 

auf dem Niveau A2 schriftlich und B2 

mündlich. Dieser Nachweis kann durch 

ein anerkanntes Sprachzertifikat, 

Deutsch als Muttersprache oder den Be-

such einer deutschsprachigen Schule be-

ziehungsweise Ausbildung erbracht wer- 

 

 

den. Das Beherrschen eines schweizer-

deutschen Dialekts darf hingegen nicht 

vorausgesetzt werden.

Eine Person verfügt über das erforderli-

che Deutschzertifikat. Im Einbürgerungs-

gespräch zeigt sich jedoch, dass sie die 

Fragen kaum versteht. Was ist zu tun?

Grundsätzlich gilt ein gültiges Deutsch-

zertifikat als ausreichender Nachweis der 

erforderlichen Sprachkenntnisse. Beste-

hen jedoch ernsthafte Zweifel daran, 

dass die ausgewiesenen Sprachkenntnis-

se den tatsächlichen Fähigkeiten ent-

sprechen, kann unter Umständen ein 

Zertifikat eines anderen Prüfungsanbie-

ters verlangt werden. In solchen Fällen 

wird empfohlen, vorgängig die Abteilung 

Bürgerrecht zu konsultieren. 

Was ist bei Analphabetismus zu tun?

Bei Analphabetismus oder anderen physi-

schen oder psychischen Beeinträchtigun-

Die Folien zu den 

Referaten sind auf den 

Webseiten des BWSO und 

des AGEM abrufbar.

SCHWERPUNKTTHEMA «HEIMAT UND BÜRGERRECHT»
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AGEM, BWSO und VGSo 

bedanken sich bei allen 

Teilnehmenden für ihre 

engagierte Mitwirkung. 

Sie tragen damit dazu bei, 

dass die Einbürgerungs-

verfahren korrekt 

durchgeführt werden 

können.
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gen kann die gesuchstellende Person bei 

der Abteilung Bürgerrecht ein Gesuch um 

Dispensation vom Sprachnachweis einrei-

chen. Die Fachkommission Bürgerrecht 

prüft anschliessend, ob ein besonderer 

persönlicher Härtefall vorliegt, der eine 

Dispensation rechtfertigt.

Was für Fragen können gestellt werden, 

um die «weichen» Integrationskriterien 

zu prüfen?

Die Fragen sollten darauf hinzielen, dass 

die Gesuchstellenden etwas aus ihrem 

Alltag erzählen und ihre Mentalität dar-

legen. Mögliche Themen sind dabei die 

gesellschaftliche Eingliederung am Ar-

beitsplatz und in der Freizeit; die sozialen 

Kontakte im Wohnumfeld, in der Schule 

und in den Behörden; das Wissen über 

die schweizerischen Lebensgewohnhei-

ten; die Sitten und Bräuche in der Schweiz 

und in der näheren Region; die Demo-

kratie und die Religionsfreiheit; die Rech-

te von Mann und Frau usw.

Kann den Gemeinden ein Leitfaden mit 

Musterfragen für Einbürgerungsgesprä-

che zur Verfügung gestellt werden?

Auf der Webseite des BWSO steht be-

reits ein Musterfragenkatalog zur Verfü-

gung. Dieser dient jedoch lediglich als 

Hilfsmittel. Einbürgerungsgespräche sol-

len auf die jeweilige Person zugeschnit-

ten sein und auf den Erkenntnissen aus 

den Akten sowie dem Erhebungsbericht 

aufbauen. Um zu verhindern, dass sich 

Gesuchstellende gezielt auf einzelne Fra-

gen vorbereiten können, sind die Ge-

spräche daher stets auf den Einzelfall 

auszurichten. 

Kann die Fachkommission ein Muster-

protokoll eines Einbürgerungsge-

sprächs zur Verfügung stellen?

Ein Protokoll soll die für die Integrations-

beurteilung relevanten Fragen, Antwor-

ten und Beobachtungen enthalten. Wie 

ausführlich dies erfolgen muss, hängt 

von der Komplexität des jeweiligen Ge-

suchs ab. Es wird an der nächsten Fach-

kommissionssitzung Thema sein, wie ein 

solches Musterprotokoll aussehen soll, 

damit dieses künftig den Einbürgerungs-

behörden zur Verfügung gestellt werden 

kann. 

Sind Betreibungen aus anderen Kanto-

nen im Betreibungsregisterauszug er-

sichtlich?

Betreibungsregisterauszüge erfassen 

grundsätzlich nur den jeweiligen Betrei-

bungskreis. War eine Person in den letz-

ten fünf Jahren vor Einreichung des Ge-

suchs in einem anderen Kanton 

wohnhaft, können dortige Betreibungen 

unter Umständen nicht ersichtlich sein. 

Die Abteilung Bürgerrecht ist sich dieser 

Problematik bewusst und schaut in sol-

chen Fällen genauer hin.



18

INFO-BWSO 2/2026

INFORMATIONEN AUS BÜRGERGEMEINDEN, WALD UND HOLZ

v.l.n.r.: Markus Lüdi 

und Martin Langenberg 

(Betriebsleitung), Ruth 

Liechti (Vizepräs.), Guido 

Bärtschi (Präs.) und  

Daniel Kleger

Q
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PENSIONIERUNG DANIEL KLEGER / 
KURZMITTEILUNGEN 

Pensionierung Daniel Kleger

Der Forstbetrieb Niederamt hat seinen 

langjährigen Revierförster Daniel Kleger 

an einem Waldfest feierlich verabschiedet.

Präsident Guido Bärtschi begrüsst die   

zahlreich erschienenen Gäste im Waldhaus 

Gretzenbach. Nach einem feinen Abendes-

sen würdigen zahlreiche Redner Daniel Kle-

ger für sein grosses Engagement, sein Fach-

wissen, seine Verlässlichkeit und nicht zuletzt 

für seine menschliche Art. 

Daniel Kleger begann seine Tätigkeit als 

Förster in Schönenwerd und Gretzenbach im 

Jahr 1986. Damals war die grosse Debatte 

rund um Waldsterben, Luftverschmutzung 

und sauren Regen aktuell. Mit Daniel Kleger 

an der Spitze meisterte der Forstbetrieb auch 

schwierige Zeiten: So überstand er die Orka-

ne Vivian (1990), Lothar (1999) und Burglind 

(2018) hervorragend und ohne Unfälle. 

1994 schloss sich der Betrieb mit Däniken, 

Dulliken, Starrkirch-Wil und Walterswil zum 

Forstbetrieb Werderamt zusammen – der bis 

2014 noch für jede Gemeinde separat ab-

rechnete. 2018 folgte der Zusammenschluss 

mit dem Gösgeramt zum heutigen Forstbe-

trieb Niederamt. 

Markus Lüdi, der bereits 2024 die Betriebs-

leitung übernommen hat, überreicht Daniel 

Kleger einen Hagebuchen-Bonsai als Ab-

schiedsgeschenk. Der Forstbetrieb dankt  

Daniel Kleger für seinen unermüdlichen Ein-

satz und die angenehme Zusammenarbeit 

und wünscht ihm für die Zukunft alles Gute!

Guido Bärtschi, Präsident FB Niederamt

Kurzmitteilungen

Perlenkette Emme

Der Verein «Perlenkette Emme» bietet 

Lernpfade, Familienangebote, Kulturerleb-

nisse und Veranstaltungen entlang der 

Emme an. Entdecken Sie die aufgewerteten 

Auenlebensräume auf einer geführten Ex-

kursion:

•	Wilde Emme bei Utzenstorf 

16. August 2026, 9.45–14 Uhr

•	Waldwanderung Lebensraum Emme 

3. September 2026, 13.30–16.30 Uhr

perlenkette-emme.ch

Verein Wisent im Thal setzt Planung fort

Ab 2027 möchte der Verein Wisent im 

Thal die Wisente in Halbfreiheit entlassen.  

Ihr zukünftiges Streifgebiet soll nun anstelle 

der ursprünglich geplanten 1 200 Hektaren 

nur 640 Hektaren gross werden. Dies da die 

Gemeinde Herbetswil und die Bürgerge-

meinde Welschenrohr entschieden haben, 

ihre Flächen nicht zur Verfügung zu stellen. 

Zusagen liegen hingegen von der Bürgerge-

meinde Solothurn sowie einem Privatwald-

besitzer vor. 

wisent-thal.ch

Infos und Anmeldung zu 

den Exkursionen der Per-

lenkette Emme: 

perlenkette-emme.ch
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GENERALVERSAMMLUNG DES 
SOLOTHURNER FORSTPERSONALVERBANDES

Am 19. Juni trafen sich 33 Mitglieder und 

Gäste im Museum für Musikautomaten in 

Seewen zur Generalversammlung des So-

lothurner Forstpersonalverbandes (FPSO).

Solide Basis für die Verbandsarbeit

Die Versammlung verlief effizient. Die 

Mitglieder genehmigten sowohl die Jah-

resrechnung als auch das Budget einstim-

mig und bestätigten damit den Kurs der 

Verbandsführung. Der FPSO wächst: Mit 

der Begrüssung von 13 Neumitgliedern so-

wie einem Freimitglied unterstreicht der 

Verband seine Bedeutung. Ein besonderer 

Höhepunkt war die Ehrung von Christoph 

Gubler und Alois Wertli, denen der Ver-

band herzlich zum 25-jährigen Dienstjubi-

läum gratulieren durfte.

Holzhauereimeisterschaft 2026 in Wisen

Ein grosses Highlight steht den Mitglie-

dern bevor: Der FPSO organisiert am 

Samstag, 19.  September 2026, die Holz-

hauereimeisterschaft im Rahmen der 

800-Jahr-Feier in Wisen. Präsident Georg 

Nussbaumer appellierte an die Mitglieder, 

sich zahlreich für die Wettkämpfe anzu-

melden. Es ist eine hervorragende Gele-

genheit, das handwerkliche Können unter 

Beweis zu stellen. Alle Informationen ste-

hen unter www.fpso.ch bereit.

Jahresrückblick: Herausforderungen und 

politische Weichenstellungen

Präsident Georg Nussbaumer warnt, 

dass zunehmende Trockenheitsperioden 

die Waldbewirtschaftung vor neue Her-

ausforderungen stellen. Er betonte den 

Wert, forstliche Anliegen durch eine Ver-

tretung im Kantonsrat einbringen zu kön-

nen. Themen wie die Bewirtschaftung 

während der Brut- und Setzzeit, der Bo-

denschutz sowie die Kaskadennutzung 

werden uns in Zukunft weiter beschäfti-

gen. Sorge bereitet dem Forstpersonal der 

zunehmende motorisierte Verkehr im 

Wald mit Enduros, Quads oder im Winter 

mit Schneemobilen.

Der Präsident spricht auch die Revision 

des Solothurner Waldgesetzes an. Positiv 

ist, dass die Beiträge für den Wald auf kom-

munaler und kantonaler Ebene auch im 

neuen Waldgesetz abgesichert sind. Kri-

tisch sieht der FPSO jedoch den geplanten 

Wegfall der BAR-Pflicht, da fundierte Da-

ten für eine zielgerichtete Bewirtschaftung 

unerlässlich seien. Der Verband fordert den 

Kanton auf, die Erhebung einer repräsenta-

tiven Datengrundlage aufrechtzuhalten.

Ausblick und fachlicher Austausch

Der Nachmittag stand ganz im Zeichen 

des Wissenstransfers: Matthias Wüthrich 

führte die Teilnehmenden durch die WSL-

Testpflanzfläche «Holzenberg» in Seewen. 

Die dort gewonnenen Erkenntnisse über 

die Anpassungsfähigkeit der Bestände an 

den Klimawandel gaben wichtige Impulse 

für die Arbeit im Solothurner Wald.

Für das Jahr 2027 plant der Verband ei-

nen Ausflug ins Waldlabor am Höngger-

berg in Zürich. Die nächste Generalver-

sammlung findet am 18. Juni 2027 in der 

Region Olten-Gösgen statt.

Patrick von Däniken, Geschäftsstelle

Georg Nussbaumer 

(Mitte) gratuliert 

Christoph Gubler (links) 

und Alois Wertli (rechts) 

zum 25-jährigen 

Dienstjubiläum.
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Benchmarking

Nach Abschluss der Solothurner Forst-

BAR erhalten die Forstbetriebe jeweils 

einen Datenbankauszug mit den Daten 

zu ihrem eigenen Betrieb sowie den 

Durchschnittswerten von Gesamtkan-

ton und Jura-/Mittellandbetrieben. 

Dazu gehört auch ein Set von 26 Stan-

dardgrafiken. 

INFORMATIONEN AUS BÜRGERGEMEINDEN, WALD UND HOLZ

Die Solothurner Forstbetriebe waren 2025 

in allen Tätigkeitsbereichen erfolgreich und 

erwirtschafteten einen Rekordumsatz.

Erfolgreiche Forstbetriebe

Die Solothurner Forstbetriebe wiesen 2025 

einen Gesamterfolg von 1.6 Millionen 

Franken bei einem Rekordumsatz von rund 

33 Millionen Franken aus. Dazu trug auch 

das Umfeld mit stabilen Holzpreisen 

(77 CHF/Fm) und Beiträgen (305 CHF/ha) 

bei. Die Waldbewirtschaftung bleibt auch 

im Hinblick auf den wirtschaftlichen Erfolg 

der wichtigste Tätigkeitsbereich der Forst-

betriebe (+0.8 Mio. CHF). Die Bereiche 

Dienstleistungen (+0.4 Mio. CHF) und 

Sachgüter (+0.3 Mio. CHF) trugen eben-

falls wesentlich zum Gesamterfolg bei.

Steigender Energieholzanteil

Die Holznutzung ist mit 137 000 Festmetern 

im Vergleich zum Vorjahr leicht angestiegen 

(+10 100 Fm). Zugenommen hat insbeson-

dere die Hackholznutzung (+11 600 Fm). 

Der Energieholzanteil ist somit weiter stark 

angestiegen und liegt neu bei 56 Prozent. 

Abgenommen haben hingegen der Stamm-

holzanteil (29 %) und der Industrieholzan-

teil (15 %). 

Holzenergie ist eine wichtige erneuerbare 

Energiequelle. Einen noch grösseren Beitrag 

Zunehmende Holznutzung 

(insb. beim Laubholz) 

bei leicht rückgängigem 

Hiebsatz.

Erfolgreiche Forst- 

betriebe – auch dank  

stabilen Holzpreisen  

und Beiträgen.

FORSTLICHE BETRIEBSABRECHNUNG 2025
DES KANTONS SOLOTHURN
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Sortimentsverteilung 

(Anteil an Gesamtnutzung 

inkl. Lagerveränderung 

und Eigenverbrauch)

Rekordumsatz, dank 

steigenden Holzerlösen.

In allen Tätigkeits- 

bereichen erfolgreiche 

Forstbetriebe.
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zum Klimaschutz leistet Holz jedoch, wenn 

es im Sinne der Kaskadennutzung zuerst 

stofflich genutzt wird und der darin gebun-

dene Kohlenstoff länger gespeichert bleibt. 

Zukunft ForstBAR ab 2027

Ab 2027 ist die ForstBAR für die Solo-

thurner Forstbetriebe freiwillig. Der BWSO 

empfiehlt den Waldeigentümern aus fol-

genden Gründen, sie weiterzuführen:

•	Wirtschaftlichkeit: Die ForstBAR zeigt 

Kosten, Erlöse und Erfolg der verschiede-

nen Tätigkeitsbereiche wirtschaftlich kor-

rekt auf und hilft, Optimierungspotenzia-

le zu erkennen. 

•	Steuerung: Die ForstBAR liefert verlässli-

che Entscheidungsgrundlagen für die Be-

triebssteuerung sowie für Investitions- 

und Organisationsentscheide.

•	Vergleichbarkeit: Die einheitliche Ab-

rechnung ermöglicht aussagekräftige 

Vergleiche mit anderen Forstbetrieben.

•	Vor- und Nachkalkulation: Die Forst-

BAR liefert verlässliche Kostensätze für 

Vor- und Nachkalkulationen und erhöht 

die Planungssicherheit.

•	Transparenz: Die standardisierte Be-

triebsabrechnung schafft Transparenz, 

dokumentiert die betriebliche Entwick-

lung und stärkt das Vertrauen von Ge-

meinden, Öffentlichkeit und Politik.

Die Rahmenbedingungen für die Fortfüh-

rung der ForstBAR ab 2027 sind derzeit 

noch offen. Sobald sie klar sind, nimmt der 

BWSO Kontakt mit den Forstbetrieben auf. 

Geschäftsstelle
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AKTUELLES AUS DEM VERBAND

TÄTIGKEITEN DES VORSTANDES UND DES 
LEITENDEN AUSSCHUSSES

Holzbulletin 2026 der 

 Pro Holz Solothurn

Arbeitsgruppe Pro Holz Solothurn

Das Holzbulletin 2026 mit beispielhaften 

Holzbauten wurde im Juni veröffentlicht.

Der Feierabend-Treff mit der Verleihung der 

Lernendenpreise Wald und Holz findet am 

17. September in Wisen statt. Die Veranstal-

tung wird am selben Ort durchgeführt, wo 

auch die diesjährigen Holzhauereimeister-

schaften ausgetragen werden. Die Teilneh-

menden erhalten einen Einblick in diesen 

Wettkampf. 

Revision Kantonale Waldverordnung

Der Kantonsrat hat das revidierte Solothur-

ner Waldgesetz einstimmig verabschiedet 

(Inkraftsetzung 1.1.2027). Der BWSO hat 

auch aktiv in der Begleitgruppe zur Revision 

der Waldverordnung mitgearbeitet. Der Fo-

kus liegt künftig verstärkt auf Klimaanpas-

sung und Waldschutz. Zu den wichtigsten 

Änderungen gehört, dass die Waldgrenze 

statisch fixiert wird und die Revierförster Teil 

des kantonalen Forstdienstes werden. Das 

Beitragswesen stellt auf flexible vierjährige 

Programmvereinbarungen um. Der BWSO 

bedauert, dass die Pflicht zur Betriebsab-

rechnung (ForstBAR) entfällt. Hingegen gibt 

es klare Regeln für Biken und Reiten auf be-

stehenden Wegen. 

Sitzungen

Im April fand eine Vorstandssitzung und 

Mitte Juni eine Sitzung des Leitenden Aus-

schusses (LA) statt. Im Anschluss traf sich 

der LA mit Vertretenden der Regionalver-

bände und Regionen. Dieses Treffen dient 

dem gegenseitigen Austausch sowie der 

Diskussion gemeinsamer Projekte und Akti-

vitäten. Die vielfältigen Aktivitäten in den 

Regionen werden vom BWSO sehr begrüsst. 

Finanzen

An der Vorstandssitzung im April wurde 

darüber informiert, dass die Erfolgsrechnung 

2025 mit einem Verlust von rund 4 600 Fran-

ken abschliesst. Budgetiert war ein Verlust 

von 13 100 Franken. Die GRPK hat die Rech-

nung geprüft und zur Genehmigung emp-

fohlen. Der Vorstand hat die Rechnung in 

seiner Sitzung zu Handen der Generalver-

sammlung einstimmig genehmigt.

Budget-Entwurf 2027

Für 2027 sind neben der Generalversamm-

lung folgende Aktivitäten vorgesehen: 

•	zwei Info-Veranstaltungen für Mitglieder

•	Parlamentarier-Zmorge

•	Feierabend-Treff der Arbeitsgruppe Pro 

Holz Solothurn

Infoveranstaltung des BWSO

Am Donnerstag, 12.  November 2026, 

19.00 Uhr findet die Infoveranstaltung in 

der Genusswerkstatt in Oensingen statt. 

Die Themen werden aktuell ausgearbeitet. 

Geschäftsstelle BWSO

BWSO-Info 3-2026

Das Schwerpunktthe-

ma des BWSO-Info 

3-2026 ist «Bürgerge-

meinden und ihre 

Rohstoffe». Zu diesem 

Thema oder auch für 

die anderen Rubriken 

dürfen Sie bei der Ge-

schäftsstelle gerne 

Beiträge einreichen.

Generalversammlung 2026

Die Generalversammlung des BWSO wird am Donnerstag, 22. Ok-

tober 2026, 18.00 Uhr in Lohn-Ammannsegg stattfinden. Bitte re-

servieren Sie sich dieses Datum. Vor der Generalversammlung wird 

um 17 Uhr eine fakultative Führung durch die erweiterte Schulanla-

ge Lohn-Ammannsegg angeboten.
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Besuchende im Waldlabor 

am Hönggerberg in 

Zürich.
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BWSO-INFOVERANSTALTUNG: 
WALDGESETZ UND WALDZUKUNFT

Rund 100  Interessierte folgten am 

26. März 2026 der Einladung des BWSO 

in die Genusswerkstatt nach Oensingen. 

Der Abend bot einen spannenden Mix aus 

den Neuerungen des Waldgesetzes, in-

novativer Forschung und einem Ausblick 

auf kommende Projekte.

Neues Waldgesetz: Was auf die Eigentü-

mer zukommt

Den Auftakt machte Rolf Manser, Chef 

des Amtes für Wald, Jagd und Fischerei. Er 

präsentierte die wichtigsten Eckpunkte des 

neuen Waldgesetzes, das voraussichtlich 

am 1.  Januar 2027 in Kraft treten wird. 

Manser gelang es dabei, die vermeintlich 

«trockene Materie» lebendig zu vermitteln. 

Er zeigte klar auf, welche Konsequenzen die 

Neuerungen für die Waldeigentümerinnen 

und Waldeigentümer im Kanton haben 

werden und wie der gesetzliche Rahmen 

die Zukunft unserer Wälder sichern soll.

Der Wald als Multitalent: Einblick ins 

Waldlabor Zürich

Als zweiter Referent entführte Dr. Martin 

Brüllhardt, Geschäftsführer des Waldlabors 

Zürich, die Anwesenden in die Welt der For-

schung und Bildung. Der Wald ist weit mehr 

als nur Holzlieferant – er ist Klimaregulierer 

und Lebensraum zugleich. Im Waldlabor am 

Hönggerberg werden innovative Bewirt-

schaftungsformen erprobt und Waldwissen 

praxisnah vermittelt. Brüllhardts kurzweili-

ges Referat weckte bei vielen Teilnehmen-

den das Interesse, dieses «Freiluft-Labor» 

bald selbst einmal zu besuchen.

Aktivitäten und Anlässe

BWSO-Geschäftsführer Patrick von Däni-

ken liess das vielfältige Engagement der 

Bürgergemeinden rund um den Internatio-

nalen Tag des Waldes Revue passieren – 

von Pflanzaktionen bis hin zu Waldputze-

ten war für Gross und Klein alles dabei.

Zudem gab er wichtige Informationen zu 

laufenden und kommenden Projekten und 

Anlässen bekannt:

•	Wer auf regionales Bauholz setzt, profi-

tiert!    Noch bis zum 31.12.2026 kann im 

Rahmen des Programms «Förderung So-

lothurner Holz» eine Rückvergütung von 

10  Prozent der Kosten für Solothurner 

Bauholz beantragt werden (Details unter 

www.solothurnerholz.ch).

•	 In Zusammenarbeit mit dem Amt für Ge-

meinden und dem VGSo fand die Semi-

narreihe «Einbürgern – aber wie?» statt 

(siehe Beitrag dazu auf Seite 14–17).

•	Am 17. September 2026 organisiert die 

Pro Holz Solothurn den Feierabend-Treff 

in Wisen. 

•	Die BWSO-GV wird am 22.  Oktober 

2026 in Lohn-Ammannsegg durchge-

führt.

Geselliger Ausklang

Der Abend fand seinen stimmigen Aus-

klang bei einem Apéro riche in der Genuss-

werkstatt, bei welchem die Teilnehmen-

den die Gelegenheit nutzten, die Themen 

in geselliger Runde zu vertiefen.

Geschäftsstelle BWSO
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Wiederwahl des Präsiden-

ten Patrick Friker 

Q
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AKTUELLES AUS DEM VERBAND

GENERALVERSAMMLUNG BWOG

Die 29. Generalversammlung des Ver-

bandes Bürgergemeinden und Wald Ol-

ten-Gösgen (BWOG) organisierte die 

Bürgergemeinde Walterswil am 23. April 

im Wirtshaus St. Urs und Viktor. 

Nach einem Abendimbiss begrüsst Präsi-

dent Patrick Friker die 44 Teilnehmenden, 

Delegierte der Bürger- und Einheitsgemein-

den, Privatwaldeigentümer, sowie die Gäs-

te zur GV. In Gedenken an den kürzlich im 

Amt verstorbenen Bürgerpräsidenten von 

Hägendorf Ruedi Studer erheben sich die 

Versammelten. Einleitend geht Patrick Fri-

ker auf das vom Kantonsrat einstimmig ver-

abschiedete neue kantonale Waldgesetz 

ein, das per 01.01.2027 in Kraft treten wird. 

Gastgebergemeinde Walterswil

Urs Hagmann, Bürgergemeindepräsident 

von Walterswil, stellt seine Bürgergemeinde 

vor: Von über 2 000 Personen mit Bürger-

recht Walterswil leben 90 im Dorf. Eine 

grössere Zahl lebt in den USA, diese halten 

zum Teil noch aktiv Kontakt zum Dorf. Die 

Bürgergemeinde kann sich aus dem Walder-

lös und einigen Baurechten finanzieren. 

Gemeinderat Peter Hagmann überbringt 

Grussworte der Einwohnergemeinde. Wal-

terswil, mit 780  Einwohnenden am Fusse 

des Engelbergs, ist eine beliebte, gut er-

schlossene Wohngemeinde, hat aber auch 

drei namhafte Industriefirmen. 

Wiederwahl Vorstand

Speditiv und ohne Wortmeldungen wer-

den die weiteren Traktanden abgewickelt.

Der Vorstand wird für die Amtsperiode 

2026-2030 mit Präsident Patrick Friker und 

den Vorstandmitgliedern Edgar Meier, Felix 

Frey, Manfred Guldimann, Maya Gerny, 

Verena Studer und Kreisförster Noah 

Manohar einstimmig gewählt. Auch die bei-

den Revisoren werden bestätigt.

Aktivitäten des Forstbetriebs

Georg Nussbaumer, Revierförster des 

Zweckverbands Forst unterer Hauenstein, 

informiert über die Wertholzsubmission, die 

der Forstbetrieb zum 26.  Mal im Auftrag 

des BWOG organisiert hat. Er berichtet, 

dass die Holztrocknungsanlage, welche Ab-

wärme der ARA Winznau für die Holz-

schnitzeltrocknung nutzt, erfreulicherweise 

in Betrieb gehen konnte. Sie steht auch wei-

teren Interessierten offen. Weiter informiert 

Georg Nussbaumer über die Holzaschever-

wertung von Energieholz. Aktuell wird 

Holzasche in der Schweiz noch deponiert. 

Sie ist aber kein Abfall, sondern ein wertvol-

ler Rohstoff. Die Verwertung ist technisch 

und ökologisch möglich, aktuell aber noch 

regulatorisch gehemmt. 

Dank und Austausch

Unter Verschiedenem dankt Kilian Ba-

der, Präsident des Forstpersonalverbands 

Thal-Gäu-Olten-Gösgen, für den Beitrag, 

den der BWOG in die Weiterbildung in-

vestiert. Mit dem Dank an die gastgeben-

de Bürgergemeinde schliesst Patrick Friker 

die Generalversammlung. Ein Dessert und 

der Austausch unter den Anwesenden 

runden den Abend ab.

Verena Studer, Aktuarin BWOG

Der Forstbetrieb Unterer 

Hauenstein betreibt 

seit August 2025 eine 

Holztrocknungsanlage in 

Winznau.
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AUSBILDUNGSWESEN

Die Absolvierenden mit den 

drei besten Abschlussnoten 

erhielten eine gravierte Axt. 

V.l.n.r.: 

Lars Neuschwander (2. Rang) 

Samuel Vögeli (3. Rang) 

Titus Weingartner (3. Rang) 

Lorin Alt (1. Rang) 

Tim Kluczynski (1. Rang) 

Giulio Baumberger (1. Rang) 

Lio Hutmacher (2. Rang) 

Christian Hornig (1. Rang)

LEHRABSCHLUSSFEIER

21 Forstwartlernende der Kantone SO, BL 

und BS haben ihre Lehre erfolgreich ab-

geschlossen.

Im Anschluss an die offizielle Feier in der 

St. Jakobshalle Basel fand am 24. Juni auf 

der Sichtern in Liestal die brancheneigene 

Lehrabschlussfeier statt. Die OdA Wald 

BL/BS/SO gratuliert den Absolvierenden 

zum Lehrabschluss und wünscht ihnen al-

les Gute, viel Zufriedenheit und Freude auf 

dem künftigen Berufsweg.

Geschäftsstelle OdA Wald BL/BS/SO

Vorname Name Lehrbetrieb Kanton

Samuel Vögeli ZV Forstbetrieb Unterer Hauenstein SO
Lars Neuschwander Forstbetrieb Schwarzbubenland SO
Yanik Widmer Bürgergemeinde Allschwil BL
Lorin Alt Forstbetrieb Frenkentäler FBF BL
Lio Lino Hutmacher Forstbetrieb Frenkentäler FBF BL
Florian Winteregg Bürgergemeinde der Stadt Basel BS
Titus Weingartner Forstreviere Ergolzquelle und Farnsberg BL
Silvan Fuhrer Forstbetrieb der Bürgergemeinde Solothurn SO
Tim Kluczynski Jenni-Holz AG BL
Florian Donath Bürgergemeinde Aesch BL
Noah Enea Kunz Bürgergemeinde der Stadt Basel BS
Daniela Lohm Forstbetrieb der Bürgergemeinde Solothurn SO
Philipp Studer Forstbetrieb der Bürgergemeinde Oensingen SO
Noah Kaufmann Forstbetrieb Wasseramt AG SO
Joel Gerber Forstverwaltung der Bürgergemeinde Liestal BL
Fabio Saladin Forstbetrieb Dorneckberg SO
Lionel Schneider Forstverwaltung der Bürgergemeinde Liestal BL
Nico Kastl Forstbetrieb Dorneckberg SO
Christian Karl Hornig Forstbetrieb Schwarzbubenland SO
Giulio Baumberger Forstbetrieb Bucheggberg SO
Anna Küenzi Forstbetrieb Leberberg SO

oben: Forstwart/-innen 

EFZ nach bestandenem 

Lehrabschluss (v.l.n.r. in 

Reihenfolge der Tabelle).
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Die Terrassen des «Sawa» 

erinnern an traditionellen 

Reisanbau.
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HOLZVERMARKTUNG

GV GENOSSENSCHAFT AAREHOLZ /  
KURZMITTEILUNGEN

GV Genossenschaft Aareholz

Die Genossenschaft AAREHOLZ hat am 29. 

Mai 2026 ihre GV in Burgdorf abgehalten. 

Die zur Genossenschaft gehörenden 

Forstbetriebe haben im Jahr 2025 gut 

92 000 Kubikmeter Rundholz geerntet und 

vermarktet. Mit Ausnahme von Buchen-

Sägerundholz erfreuten sich alle Holzsorti-

mente einer grossen Nachfrage mit stabi-

len Preisen. Seit 2025 finden beide 

Wertholzsubmissionen auf dem Wertholz-

platz Grafenried statt. Die Holzvermark-

tungsorganisation bufra hat sich bereit er-

klärt, auch die Platzorganisation der 

Dezember-Submission (vormals in Büren) 

zu übernehmen. Die Genossenschafter ha-

ben Präsident Alain Imoberdorf, Ge-

schäftsführer Nicolas Greusing und Vize-

präsident Simon Rieben sowie die Revisoren 

Livio Pedrelli und Jonas Walther für vier 

weitere Jahre wiedergewählt. Die Jahres-

rechnung 2025 schliesst aufgrund tiefer 

Verwaltungskosten mit einem Jahresge-

winn von 6 000 Franken ab. Das Budget 

2026 sieht vor, diesen Jahresgewinn in 

Form tieferer Flächenbeiträge an die Ge-

nossenschafter zurückfliessen zu lassen 

und rechnet entsprechend mit einem Be-

triebsverlust von 4 500 Franken. Per Ende 

2025 ist der Forstbetrieb Region Büren als 

Genossenschafter ausgetreten. Damit geht 

die produktive Waldfläche der Genossen-

schaft AAREHOLZ um 10 Prozent zurück.

Simon Rieben, Vizepräsident 

Genossenschaft AAREHOLZ

Kurzmitteilungen

Holzhochhaus «Sawa» in Rotterdam

Das Holzhochhaus «Sawa» ragt fünfzig 

Meter in die Höhe und umfasst 15 Stock-

werke mit 109 Wohnungen. Die Haupt-

tragstruktur besteht zu 90  Prozent aus 

Holz. Für die komplexen Anforderungen in 

der Tragwerksplanung kam das Schweizer 

Ingenieurbüro Pirmin Jung AG zum Zug. 

Eine Herausforderung waren die bepflanz-

ten Laubengänge. Sie werden von auskra-

genden Holzbalken mit Stahlverbindungen 

im Innern getragen.

Lignum 

Dämmfaserplatten aus Schweizer Holz

Kurz vor Pfingsten hat in Küssnacht am 

Rigi ein Werk für Holzfaserdämmplatten 

den Betrieb aufgenommen. Mit der Toch-

terfirma Lignatherm AG schliesst die Schilli-

ger Holz AG damit die durch die Stilllegung 

des Pavatex-Werks in Cham 2019 entstan-

dene Vorsorgungslücke in der inländischen 

Verarbeitung von Schweizer Holz. Ein eige-

nes Holzheizwerk versorgt die zwanzig Me-

ter hohe Produktions- und Aufbereitungs-

anlage mit Wärme und Dampf.

Lignum
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WERTHOLZVERKÄUFE 2025/2026
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Wertholzverkäufe 

Nordwestschweiz: 

Durchschnittspreise pro 

Holzart 2021–2026

Holzart Erlös
[CHF]

Durchschnittspreis [CHF/m3] Menge [m3]

BE 1 BE 2 SO BL BE 1 BE 2 SO BL

Eiche 326 984  411  399  242  815  300  311  38  86 

Esche 76 384  252  244  227  262  66  107  43  91 

Bergahorn 60 127  455  979  126  927  4  32  10  28 

Douglasie 46 909  461  335  132 -   35  84  21 -

Lärche 44 424  527  548  111 -   18  61  13 -

Fichte 41 949  326  299  146  199  62  67  8  3 

übrige 53 618  289  395  164  179  35  77  34  42 

Total 650 396  380  397  187  512  520  739  166  251 

Holzart [CHF/m3]

Bergahorn 5 088

Schwarznuss 3 533

Nussbaum 1 852

Eiche 1 716

Esche 1 001

Fichte 783

Die Forstbetriebe der Region Nordwest-

schweiz verkauften im Winter 2025/2026 

knapp 1 680 Kubikmeter Wertholz für 

insgesamt rund 650 000 Franken. 

Die Wertholzverkäufe 2025/2026 in Gra-

fenried, Bubendorf und Lostorf erzielten 

einen Durchschnittspreis von 388 Franken 

pro Kubikmeter. Sowohl die verkaufte 

Holzmenge (1 680 m3) als auch der Durch-

schnittspreis waren leicht tiefer als im Vor-

jahr (2024/25: 1 750 m3; 456 CHF/m3). 

Dies ist darauf zurückzuführen, dass bei der 

kleinen Wertholzsubmission in Lostorf die-

ses Jahr nur sehr wenige Angebote einge-

reicht worden sind. Aufgrund fehlender 

Terminabsprachen haben sich die Eingabe- 

bzw. Zuteilungstermine nicht mit denen der 

übrigen Submissionen überschnitten.

Die höchsten Durchschnittspreise erziel-

ten wie bereits in den Vorjahren Bergahorn 

und Nussbaum. Auch die meistverkauften 

Holzarten sind gleich geblieben: Eiche, 

Esche und Fichte. 

Den höchsten Erlös erzielte mit 10 023 

Franken die «Braut» des Wertholzverkaufs 

Grafenried vom März 2025: ein 8.6 Meter 

langer Bergahornstamm. Die Bräute der 

übrigen Wertholzverkäufe waren allesamt 

Eichen (Grafenried, Dez: 7 379 CHF; Bu-

bendorf: 6 007 CHF;  Lostorf: 1 080 CHF).

Manuela Blaser, Geschäftsstelle

Erzielte Höchstpreise pro 

Kubikmeter, 2025/2026

BE 1: Grafenried, Dez. 2025 

BE 2: Grafenried, März 2026 

SO: Lostorf, März 2026

BL: Bubendorf, März 2026

Erlöse, Durchschnitts-

preise und Mengen pro 

Holzart, 2025/2026

oben: Wertholzverkauf 

Bubendorf 2026
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Die dritte Ausgabe des Nationalen Wald-

Kongresses findet am 19. August 2026 im 

Rathaus Bern statt. Im Zentrum der Ver-

anstaltung steht die Frage, ob das freie 

Betretungsrecht unter dem aktuellen  

Nutzungsdruck im Wald noch zeitgemäss 

ist oder ob es Anpassungen benötigt.

«Das Betreten von Wald und Weide in 

ortsüblichem Umfange ist grundsätzlich 

jedermann gestattet». So ist es seit dem 

1. Januar 1912 in der Schweiz zivilrechtlich 

verankert (Art. 699 Abs. 1 Zivilgesetz-

buch, ZGB). Dieser Sachverhalt, allgemein 

bekannt als «freies Betretungsrecht», ist 

heute zum Türöffner fast aller Aktivitäten 

im Wald geworden. Die Frage stellt sich: Ist 

das Recht aus dem frühen letzten Jahrhun-

dert noch zeitgemäss? Das freie Betre-

tungsrecht stammt aus einer Zeit, in der 

die nichtberuflichen Tätigkeiten im Wald 

sich etwa auf gelegentliches Brennholz-, 

Beeren- oder Pilzsammeln beschränkten – 

einer Welt ohne Mountainbikes, Vitapar-

cours und Seilparks, ohne Jogger, Wald-

Kitas und Lasergames. Die Ansprüche an 

den Wald und die Anspruchsgruppen ha-

ben sich mit dem wachsenden Bedürfnis 

nach Erholung und Freizeit seither stark 

verändert, ferner ist die Bevölkerung zah-

lenmässig stark gewachsen. 

Dieser Thematik widmet sich der 3. Natio-

nale WaldKongress am 19.  August 2026 

im Berner Rathaus, organisiert durch 

WaldSchweiz, dem Dachverband der 

Waldeigentümerinnen und -eigentümer. 

Vertreterinnen und Vertreter der verschie-

denen Gruppen, die heute den Wald nut-

zen, sprechen in Fachreferaten und Talk-

runden über die Bedeutung des freien 

Betretungsrechts aus ihrer Perspektive. 

Mit einem Blick in die Nachbarländer wer-

den auch alternative Möglichkeiten zur 

schweizerischen Regelung zum Vergleich 

herangezogen. Das Ziel ist, ein möglichst 

gutes gegenseitiges Verständnis für die 

verschiedenen Bedürfnisse im Wald zu 

schaffen sowie Wege und Lösungsansätze 

zu finden für ein reibungsloses Miteinan-

der. Gleichzeitig geht es um den Wald 

selbst und darum, die Waldökosystem-

leistungen auch in Zukunft sicherstellen 

zu können. 

Der erhöhte Freizeitdruck auf den Wald 

kann zu Haftungsfragen für die Wald- 

eigentümerschaft führen und macht sich 

sowohl im Naturschutz als auch in der 

Forstarbeit bemerkbar. Unverständnis sei-

tens Waldspaziergängerinnen und -spa-

ziergänger über Absperrungen für die 

Forstarbeit auf «ihrem» Weg – also die 

gebietsweise Einschränkung des freien 

Betretungsrechts – sind dabei genauso 

WALDKONGRESS 2026:
FREIER ZUGANG ALS STRAPAZE FÜR DEN WALD

Gastkommentar zum 

Thema «Freies Betre-

tungsrecht» von BWSO-

Präsident Peter Brotschi 

im Wald und Holz 5/23
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Leseholzfrauen, Oberwil 

bei Bern, 1953

Thema wie die zunehmende Störung von 

Wildtieren abends, nachts sowie in der 

Brut- und Setzzeit, wenn sich Personen 

für die Ausübung ihrer Freizeitaktivitäten 

abseits der markierten Wald- und Wan-

derwege begeben.

Rechtliche Möglichkeiten der Waldeigen-

tümerinnen und -eigentümer

Der Nationale WaldKongress 2026 will ei-

nerseits mit objektivem Fachwissen zur 

sachlichen Diskussion beitragen, anderer-

seits auch kritischen Fragen Raum geben: 

Ist die bestehende gesetzliche Regelung 

noch zeitgemäss oder ist eine Anpassung 

denkbar und sinnvoll? Welche Möglich-

keiten haben Waldeigentümerinnen und 

-eigentümer, um das freie Betretungs-

recht in bestimmten Situationen punktuell 

einzuschränken? Wie muss die Bestim-
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Nationaler WaldKongress

Ort:	 Rathaus Bern

Datum:	 19.08.2026

Zeit:	 9.45–16.00 Uhr

Kosten:	 200 CHF

	 Studierende 50 CHF

In der Teilnahmegebühr ist die Verpfle-

gung (Stehlunch am Mittag und Net-

working-Apero nach der Veranstaltung) 

inbegriffen. Der Anlass wird deutsch-

französisch simultanübersetzt. Das de-

taillierte Programm und die Anmeldung 

finden Sie auf: www.waldkongress.ch

Melden Sie sich zum 

Nationalen  

WaldKongress an: 

www.waldkongress.ch

mung «in ortsüblichem Umfange» heute 

ausgelegt werden? Wo liegen heute die 

einvernehmlichen Lösungsansätze? 

WaldSchweiz
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Unsere Wälder müssen aktiver, 

standortgerechter und resilien-

ter bewirtschaftet werden – je 

früher desto besser.

Der Schweizer Wald muss aktiver, stand-

ortgerechter und resilienter bewirtschaf-

tet werden. Wichtig ist dabei ein gutes 

Nährstoffmanagement. Kalk und sau-

bere Asche aus naturbelassenem Holz 

können helfen, anthropogen versauerte 

oder ausgemagerte Waldböden zu rege-

nerieren. 

Die Schweiz schöpft ihr Holzpotenzial 

derzeit nur teilweise aus. Heute werden 

jährlich rund 4.6 Millionen Kubikmeter 

Rundholz in Schweizer Wäldern geerntet 

– das entspricht 45 Prozent des jährlichen 

Zuwachses. Die Branche und das Bundes-

amt für Umwelt mit der integralen Wald- 

und Holzstrategie haben sich zum Ziel ge-

setzt, bis 2030 zusätzlich eine Million 

Kubikmeter Rundholz pro Jahr zu mobili-

sieren. 

Klimaangepasste Bewirtschaftung

Dies ist nicht nur eine Frage der Wert-

schöpfung, sondern auch der Klimaanpas-

sung. Unsere Wälder müssen aktiver, 

standortgerechter und resilienter bewirt-

schaftet werden – je früher, desto besser. 

Die WSL weist darauf hin, dass es in der 

Schweiz wärmer und im Sommer trockener 

wird. Dadurch verändern sich die klimati-

sche Eignung heutiger Baumarten, die 

Baumartenwahl und langfristig auch die 

Waldleistungen. 

Bodenschutz und Nährstoffkreisläufe

Gleichzeitig darf die Holznutzung nicht 

isoliert betrachtet werden. Entscheidend 

ist, dass Ernte, Humusschutz, Bodenschutz 

und Nährstoffkreisläufe zusammen ge-

dacht werden. Viele Waldböden sind 

durch jahrzehntelange Säure- und Stick-

stoffeinträge belastet. Eine Evaluierung 

aus Baden-Württemberg beschreibt, dass 

diese Einträge Bodenfruchtbarkeit, Filter- 

und Pufferfunktionen, Nährstoffverfüg-

barkeit und Humusumbau beeinträchtigen 

können. Unter solchen Bedingungen kön-

nen Vitalität und Wachstum der Bäume 

abnehmen. 

Kalk und Holzasche

Eine gezielte, standortangepasste Bo-

denschutzkalkung kann helfen, übermäs

sige Versauerung zu kompensieren, den 

pH-Wert zu stabilisieren, Bodenfunktio-

nen zu regenerieren und wichtige Nähr-

stoffe wie Kalium, Kalzium und Magnesi-

um wieder verfügbar zu machen. Wichtig 

ist: Es geht nicht darum, natürlich saure 

Waldböden pauschal zu verändern, son-

dern anthropogen versauerte Standorte 

fachlich fundiert zu regenerieren.

Baden-Württemberg zeigt, wie ein sol-

ches Vorgehen wissenschaftlich begleitet 

werden kann. Seit 2010 wird dort ein 

langfristiges Programm der regenerati-

onsorientierten Bodenschutzkalkung um-

gesetzt. Die periodischen Evaluierungen 

kommen zum Schluss, dass diese Mass-

MEHR SCHWEIZER HOLZ NUTZEN – UND 
GLEICHZEITIG DIE BÖDEN REGENERIEREN
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«Wer den Wald klimatfit machen will, «Wer den Wald klimatfit machen will, 
muss Ernte, Humusschutz und Nährstoff-muss Ernte, Humusschutz und Nährstoff-
kreisläufe gemeinsam denken und nach-kreisläufe gemeinsam denken und nach-
haltig handeln.»haltig handeln.»



31

INFO-BWSO 2/2026

Bis 2030 soll im Schweizer 

Wald eine Million 

Kubikmeter Rundholz 

zusätzlich geerntet 

werden.

nahmen positiv auf Boden- und Boden-

wasserchemie sowie auf Vitalität, Stress-

resistenz und Wachstum der Waldbäume 

wirken können. Auf Standorten mit Kali-

um- und/oder Phosphormangel werden 

den Kalkmitteln seit etwa 2010 auch 

Holzaschen beigemischt; dadurch können 

zusätzlich zu Kalzium und Magnesium 

weitere Nährelemente in den Wald zu-

rückgeführt werden. 

Auch der Blick nach Österreich bestätigt 

den Grundgedanken: Waldböden funkti-

onieren über langfristige Nährstoffkreis-

läufe. Werden nur Holz und Rinde ent-

nommen, liefern Bodenverwitterung und 

Einträge oft ausreichend Nährstoffe nach; 

nährstoffreiches Feinmaterial wie Äste, 

Zweige, Blätter und Nadeln sollte jedoch 

möglichst im Wald verbleiben. Das zeigt: 

Je intensiver Biomasse genutzt wird, desto 

wichtiger wird ein sauberes Nährstoffma-

nagement. 

Saubere Asche aus naturbelassenem 

Holz kann auf geeigneten, nährstoffar-

men und sauren Standorten ein Baustein 

sein, um regionale Nährstoffkreisläufe 

teilweise zu schliessen. Voraussetzung 

sind klare Qualitätsanforderungen, kont-

rollierte Herkunft, geeignete Standorte 

und fachlich richtige Dosierung. Baden-

Württemberg praktiziert die Ausbringung 

von Holzasche in Form von Dolomit-Holz-

asche-Gemischen routinemässig; andere 

deutsche Bundesländer sind zurückhal-

tender oder erlauben Beimischungen nur 

im Einzelfall. 

Die strategische Frage für die Schweiz 

lautet deshalb: Wie mobilisieren wir mehr 

eigenes Holz, ohne die Bodengrundlage 

des Waldes zu schwächen? Die Antwort 

liegt nicht in pauschalen Rezepten, son-

dern in standortgerechter Bewirtschaf-

tung, sorgfältiger Ernte, Waldverjüngung, 

Humusschutz und geschlossenen Nähr-

stoffkreisläufen.

Fazit

Die Mobilisierung von mehr Schweizer 

Holz und die Regenerierung belasteter 

Waldböden gehören zusammen. Wer den 

Wald klimafit machen will, muss Ernte, 

Humusschutz und Nährstoffkreisläufe ge-

meinsam denken und nachhaltig handeln.

Holzenergie Schweiz
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In Baden-Württemberg 

wird seit 2010 ein 

langfristiges Programm 

der regenerationsorien-

tierten Bodenschutzkal-

kung umgesetzt.
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TERMINKALENDER

 

17. September 2026	 Feierabend-Treff Arbeitsgruppe Pro Holz Solothurn 

	 mit Verleihung der Lernendenpreise Wald + Holz

 

22. Oktober 2026	 79. Generalversammlung BWSO, Lohn-Ammannsegg

 

12. November 2026	 Info-Veranstaltung BWSO für Mitglieder, Oensingen

 

18. November 2026	 Feierabendveranstaltung BWSoLeWa, Solothurn

	  

04. Dezember 2026	 GV Waldwirtschaftsverband Bucheggberg, Mühledorf
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